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Die Geschichten dieser Anthologie handeln von echten historischen Figuren und manch überlieferten Begebenheiten, jedoch wurden Dichtung und Wahrheit miteinander verwoben. Ein Anspruch auf Authentizität wird also nicht erhoben. 

Im Laufe der vergangenen Jahrhunderte änderte sich der Städtename »Nürnberg« mehrmals - die Rede ist von Nuremberga, Nuremberg, Neroberg, Noricum, Norcenberc. Da die Handlungen in unterschiedlichen Zeiten spielen, wurde der jetzige Name Nürnberg für alle Geschichten gewählt.

Viele Hunde sind des Hasen Tod

EDDA MINCK

[image: ]
 

Die Morgensonne verhieß einen strahlenden Ostertag. Noch bevor die Kirchenglocke von St. Sebaldus ihre Schäf­chen rief, gellte ein Schrei durch ein Bürgerhaus am Milchmarkt. Vom obersten Stockwerk bahnte er sich seinen Weg die Holztreppen hinunter, durchquerte die Küche, vervielfachte sich, bis er sich endlich in der Studierstube des Hausherren Johan Benedict Nissel, seines Zeichens Procurator am Nürnbergschen Untergericht, einfand. Bevor dieser so recht wusste, wie ihm geschah, war er zum ersten Male Vater geworden – wie er den atemlos vorgetragenen Berichten der Hebamme, der Köchin, der Magd und der persönlichen Bedienerin seiner Gattin, Carla-Regina, entnehmen konnte. 

Nissel konnte sein Glück kaum fassen – war er doch nach langen Jahren erfolglosen Ehelebens Vater eines Osterkindes geworden – stramm, wie die Köchin ihm berichtete; alle Gliedmaßen am rechten Platze wusste die Obermagd beizusteuern. Nur die Hebamme wies lediglich darauf hin, dass seine Gattin wohlauf sei. Also machte er seiner Freude Luft, befahl der Zofe, seiner Gattin einen Gruß zu entrichten und überließ den Haushalt den Damen, die alles für das Wochenbett zu richten hatten. Dann machte er sich auf den Weg, den neuen Morgen mit einem Pfeifchen und einem oder zwei Seidlern Rotbier zu begrüßen. Den Knaben, den er Veit-Sebastian zu nennen wünschte, würde er noch früh genug zu Gesicht bekommen. Zunächst wollte das Osterkind gebührend begossen werden.

Während also für den einen ein glücklicher Tag anbrach, brachte er einem anderen braven Bürger der Stadt zunächst Verdruss. Lorenz Gollwitzer, Viertelmeister des Milchmarktes, traf seinen Freund Nissel in der Schenke. Auch Gollwitzer war aus dem Hause gewichen, aus einem einzigen Grund, seine Verstimmung über sein Weib Annerl in einem oder auch zwei Seidlern zu ertränken. 

Das Annerl hatte ihm lange in den Ohren gelegen, ihr einen Zuckerhasen zum Osterfeste zu schenken. Er verfluchte den Aberglauben seines Weibes, das hoffte, durch den Zuckerhasen endlich in den Zustand zu geraten, den Nissels Gattin soeben verlassen hatte. Annerl sehnte sich nach einem Kinde – und wie das Getratsche unter den Weibern kündete, sei ein Zuckerhase aus der Zuckersiederei des Matthaeus Meier geradezu eine Versicherung auf Empfängnis. 

Rot und glänzend sollte er sein, handgegossen und persönlich überbracht vom Meister selbst. So lautete die Anweisung, die Carla-Regina ihrer Freundin Annerl bereits vor Monaten gegeben hatte. 

Aber der Ostertag war gekommen und Gollwitzer hatte dem Wunsche seiner Gattin nicht entsprochen, nicht entsprechen können. Ein Zuckerhase lag außerhalb seiner pekuniären Möglichkeiten. Annerl schimpfte ihn einen Geizhals, einen, der seine Frau nicht genügend liebe, um ihr diese Freude zu geben. Kein Arzt, kein Kraut der Hebamme und kein Amulett hatten bislang bei ihr etwas bewirkt. Warum also, musste Gollwitzer sich fragen, solle er jetzt noch Geld für einen Zuckerhasen ausgeben? Das Annerl war eben eine taube Nuss. Das war beim Anblick der drallen Jungfrau mit den roten batzenden Bäcklein aus dem angesehenen Bürgerhause des Linhart Schmelzer nicht zu erwarten gewesen. 

Als Nissel und Gollwitzer beim dritten Rotbier angelangt waren, die Zungen sich lösten und die Gedanken flogen, wie die Lerchen in der Osterluft, ließ sich der Procurator Nissel zu folgenschwerem Satze hinreißen: »Mein lieber Freund«, sagte er, angetrieben vom Glücke eines jungen Vaters und vom Alkohol, »mein lieber Freund, so gönn’ doch deinem Annerl einen Zuckerhasen. Bei meinem Weibe hat es auch gewirkt.«

»Ja, und wie?«, wollte Gollwitzer wissen.

»Na, der Zuckersieder ist ein weit gereister Mann. Er hat die Geheimnisse und Weisheiten des Orients erforscht – wer weiß, vielleicht war ein Kraut dabei, dass die Säue besser werfen, und vielleicht wirkt es bei den Weibern auch?«

Gollwitzer schnalzte mit der Zunge. »Er hat nur ein Auge, keine Haare auf dem Kopf, weil ihm der Wuchs fehlt und humpeln tut er auch. Wenn er so klug wäre, wie er tut, hätt’ er besser ein Kraut gegen die eigenen Gebresten gefunden.«

»Weißt’«, sagte Nissel und klopfte seinem Freunde auf die Schulter, »der Herrgott gibt viel, aber nicht immer zum eigenen Nutzen. Was kann der Zuckersieder dafür, dass er auf der einen Seite geschlagen ist mit körperlichem Gebrechen und auf der anderen Seit’ hat er eine Kunst, die andere glücklich macht.«

Gollwitzer trank noch einen Schluck und sah seinen Freund bereits in doppelter Ausführung vor sich: Das breite Grinsen auf dem erhitzten Gesicht, die Freude in den Augen und er fühlte auch den Vaterstolz doppelt, von dem Nissels Brust angeschwollen war. Und es entging ihm auch nicht, wie die anderen Männer, die sich mittlerweile im Gasthaus zum Blauen Glöcklein eingefunden hatten, seinem Freunde zum Knaben gratulierten. Da packte den Gollwitzer der Ehrgeiz – er wollte es seinem Freunde gleichtun. Auf der Stelle! Er war doch schließlich auch ein Mann und in der Lage, seiner Frau ein Kind zu bescheren – und sei es auf dem Umwege, einen Zuckerhasen zu bemühen. Er hatte sein Annerl schließlich doch recht gern. Und wenn der Hase am Ende hilft, tät’ der Haussegen wieder ins Lot kommen.

Und so gab an diesem Ostermorgen ein Wort das andere und wenig später hatten die Herren die Ostermesse verpasst. Aber es war ausgemachte Sache: Das Annerl sollte den Zuckerhasen haben. Der Nissel hatte die Spendierhosen an und der Gollwitzer war bereit, bei seinem Freunde Schulden zu machen. Je mehr Rotbier ihm der Nissel kredenzte, desto lieber war ihm das Annerl geworden. Ein Kontrakt über die Schuldsumme wurde aufgesetzt und die beiden machten sich auf den Weg zum Haus des Zuckersieders.

»Du wirst sehen«, trompetete Nissel, »dein Annerl wird die glücklichste Frau ... nimm gleich zwei Hasen, machst ihr Zwillinge und dann is’ a Ruh ...«

Gollwitzer lachte noch immer über den Scherz seines Freundes, als das Haus des Zuckersieders in Sicht kam. Dort war vor wenigen Sekunden ebenfalls ein Schrei einem Munde entwichen, und kam, als die beiden Freunde Arm in Arm auf das Zuckersiederhaus zutorkelten, mitsamt seiner Erzeugerin auf der Straße an.

Nissel erkannte auf den zweiten Blick des Zuckersieders Weib, Margareta, das da um Hilfe schrie, als sei der Leibhaftige hinter ihr her. Gollwitzer versuchte, Haltung anzunehmen. Als Viertelmeister war er immer im Dienst. Die beiden ehrenwerten Herren folgten der Frau ins Haus, durch die niedrige Diele, durch die Küche hinaus auf den gepflasterten Hof und in die angrenzende Werkstatt. 

Auf den ersten Blick konnte Gollwitzer nicht erkennen, was die Frau in einen solchen Schrecken versetzt haben mochte. Drei Zuckerhasen, wie von seinem Freunde bereits beschrieben, standen in voller Pracht auf einem sauberen Tisch. Daneben lagen die kostbaren Gussformen aus Eisen. Auf ordentlich bestellten Regalen sammelten sich Flaschen, Phiolen und Tiegel mit seltsam anmutenden Schriftzeichen darauf. Zur Linken brodelte es in einem riesengroßen Kupferkessel, an dessen Rand eine große, hölzerne Schöpfkelle hing. Auf dem Boden lag eine dreistufige Leiter, wie achtlos hingeworfen. Dies passte so gar nicht in die Aufgeräumtheit und Sauberkeit der Zuckersiederküche. 

Margareta hielt die Linke vor ihren Mund gepresst und deutete mit der Rechten auf den Kessel. Gollwitzer stellte die Leiter auf. 

Als die beiden Freunde in die dunkelrote, kochende und zischende, zähflüssige Masse sahen, die ihnen vorkam wie der Höllenschlund, wurden sie gewahr, dass in dem Kupferkessel, in dem man gut ein ganzes Schwein hätte unterbringen können, ein Fremdkörper sich befand, der mit der Form eines Zuckerhasen nichts gemein hatte. Wohl aber mit der Gestalt des Zuckersieders.

Gollwitzer, kaum hatte er wieder festen Boden unter den Füßen, straffte die Schultern, nahm Haltung an und befahl, Knecht und Lehrling auf der Stelle herbeizuschaffen.

»Wir brauchen den Richter und wir brauchen den Pfarrer«, fügte Nissel hinzu. 

Gollwitzer nickte.

Margareta raffte die Röcke und machte sich auf den Weg, die gewünschten Personen herbeizuschaffen. Als Erstes kamen der Lehrling und der Knecht. Mithilfe einer Winde hoben sie den Kessel vom Feuer und schütteten die kostbare Zuckermasse in einen zweiten Kessel um. Danach leerten sie den Rest auf den Boden aus. Holzpantinen, eine Kappe und die Augenbinde des Zuckersieders kamen zum Vorschein und als Letztes rutschte die Leiche des Matthaeus Meier selbst, überzogen von seinem rot glänzenden Wunderwerk der Zuckersiederei, auf den Steinfußboden. 

»So können die wundertätigen Dinge auch töten«, sagte der Pfarrer, der im selben Augenblick hinzukam.

Gollwitzer beugte sich über die Leiche und winkte seinen Freund Nissel heran. Der Pfarrer blieb in der Ecke stehen und sandte ein erstes Gebet gen Himmel.

»Na, da sieh an. Er hatte ja doch Haare«, sagte Gollwitzer.

»Und sogar recht viele«, bestätigte Nissel. »Rote Haare, büschelweise.« Er wies auf die Kappe, die dem Zuckersieder beim Sturze wohl vom Kopfe geglitten war.

»Und auch zwei Augen, soweit ich das beurteilen kann.« Gollwitzer nahm einen kleineren Holzlöffel zur Hilfe und entfernte die bereits erstarrende Masse, so gut es ging, aus Meiers Gesicht. »Schau, schau, ein Auge blau, eines braun. Und unterm braunen Auge ein Feuermal. Was soll man davon halten?«

»Kein Wunder, dass er es verborgen hielt«, warf sein Freund ein. »‘s schaut aus, wie als könnt er dir damit den bösen Blick anhexen ...«

Der Pfarrer war nähergekommen. »Kruzifix! Bei allen Heiligen, das ist der Leibhaftige«, polterte er und zeigte auf die nackten Füße des Zuckersieders. Er bekreuzigte sich mehrmals. »Sechs Zehen an jedem Fuß ... oh Herr, steh’ uns bei. Oh Herr ...«

Gollwitzer war auf der Stelle nüchtern. Mit vereinten Kräften drehten er und der Knecht die Leiche auf den Bauch, was sehr schwierig war, klebte sie doch bereits auf dem Boden fest. Der Viertelmeister musste sich vergewissern, ob der Zuckersieder nicht vielleicht ein Messer im Rücken hatte oder ein Loch im Kopf. Und tatsächlich entdeckte er einen verdächtig anmutenden Riss am Hinterkopf des Verblichenen. Als er die Stelle mit dem kleinen Holzlöffel berührte, gab der Schädelknochen nach. Ein kurzer Blick auf die große Kelle, an der etwas Blut und ein paar Haare klebten, erhärtete seinen Verdacht, dass der Zuckersieder nicht freiwillig in den Kessel gestiegen war. Nissel pflichtete seinem Freunde bei.

Kaum aber war der oberste Richter am Tatort erschienen, hielt Nissel es für angebracht, die Zuckersiederei zu verlassen. Es war als Procurator am Untergericht nicht ratsam, sich zu lange in der Gegenwart des obersten Dienstherren aufzuhalten. Hieronymus Holzscherer dankte dem Procurator und nahm selbst das Zepter in die Hand. Er ordnete an, die Leiche sofort mit Wasser zu übergießen, um das klebrige rote Zeug herunterzuwaschen. Als die Zuckermasse mit dem kalten Wasser in Berührung kam, erstarrte sie vollends. Wollte man sie wieder beweglich machen, müsse der Zuckersieder zurück in den Kessel und aufs Feuer, beteuerte der Lehrling. Die hinzugeeilte Witwe, gefolgt vom Leichbitter, rang die Hände, ob des bevorstehenden Frevels. Auch der Leichbitter sprach sich dagegen aus.

Schließlich verfügte Richter Holzscherer mit der Zustimmung des Pfarrers, dass dem Toten keine weitere Grausamkeit angetan werden solle. So wurden die sterblichen Überreste des Matthaeus Meier in eine eilends herbeigeschaffte Holzkiste verbracht. Dort sollten sie bleiben, bis Gollwitzer mit seinen Ermittlungen abgeschlossen hätte, was spätestens morgen der Fall sein würde. Er bedachte den Viertelmeister mit einem eindringlichen Blick und bestellte ihn für den nächsten Tag um 7 Uhr zum Rapport. Die Schöpfkelle nahm der Richter als Beweismittel sogleich mit. Gollwitzer nickte, was sollte er auch sonst tun? Die Witwe war mit allem einverstanden und zum Dank gab sie beim Abschied Gollwitzer einen der drei Zuckerhasen mit auf den Weg. 

Später in der Nacht klopfte es laut an der Pforte des Gollwitzer’schen Hauses. Der Viertelmeister, noch ganz ermattet von den Freuden, die ihm sein Annerl angesichts des wertvollen Geschenkes gemacht hatte, taumelte im Nachthemd zur Tür. Er staunte nicht schlecht, dort seinen Freund Nissel zu sehen, wesentlich derangierter als noch am Mittag. Er bat ihn in die Stube und schürte das Feuer im Kamin. Nissels Hände bebten, als er seinem Freunde den Schwur abnahm, über alles zu schweigen, was er ihm nun zu berichten habe. Gollwitzer versprach es hoch und heilig.

»Mein neugeborener Sohn hat ein Feuermal unter dem Auge«, sagte Nissel nur und sackte in sich zusammen.

»Das kommt vor«, antwortete Gollwitzer. »Hast du ja beim Zuckersieder gesehen.«

»Verstehst du nicht?!«, sagte Nissel eindringlich. 

»Ja, was denn mein Freund? Drück dich klarer aus.«

»Die Kinder vom Richter höchstselbst, na? Der älteste Sohn hat rote Haare. Und sein Mädchen hat ein braunes und ein blaues Auge. Niemand sonst in der Familie hat rote Haare oder verschiedene Augen!«

Gollwitzer runzelte die Stirn und begann allmählich zu begreifen, wie der Hase lief. »Und welches Kind hat sechs Zehen an seinen Füßen?«, fragte er.

»Na, das von der Frau Amberger«, sagte Annerl, die eben in die Stube kam. »Und das Kind vom Apotheker, das ist auch rothaarig. Das machen die roten Zuckerhasen, so reden die Weiber.«

Die beiden Freunde schauten sich lange an. Gollwitzer wusste, was Nissel dachte. Die Zuckerhasen hatten die Runde nur in der besten Gesellschaft gemacht. Nur reichste Herren konnten ihren Damen solch exklusive Geschenke machen – nicht wissend, dass der Zuckersieder, der rammelte wie ein Hasenbock, dazugehörte. 

»Es war ein Unfall. Er muss ausgerutscht sein«, sagte er mit fester Stimme.

Nissel nickte. »Oder die alte Holzleiter ist ... einfach umgefallen. Sie war sehr wackelig ...«

Der Viertelmeister nickte. »Ja, sehr wackelig.«

»Der arme Matthaeus Meier ... ausgerutscht. Die dumme Leiter.«

»Seh’ ich auch so«, stimmte Gollwitzer zu. »Die Witwe hat gesagt, er war ganz allein in seiner Werkstatt, weil ein wichtiger Auftrag fertiggestellt werden musste. Sonst wäre er mit ihr in die Messe gegangen, wie alle anderen. Noch nie hat er eine Messe verpasst. Ein sehr wichtiger Auftrag ... war es nicht der Schwager des Richters – einer der oberen Ratsherren?«

»Seine Frau hatte letztes Jahr schon einen Zuckerhasen. Mit Erfolg«, sagte Annerl. »Und sie wollt’ es noch mal versuchen.«

Nissel rollte die Augen und Gollwitzer sagte schnell: »Wir sollten dem ehrenwerten Hieronymus Holzscherer mitteilen, was die Ermittlungen ergeben haben. Am besten sofort.«

»Haben wir es mit einem Hexenmeister zu tun, wie der Pfarrer sagte?«, fragte Gollwitzer. Annerl erschrak, sie wollte ihren Zuckerhasen auf keinen Fall wieder hergeben und mischte sich ein: »Die Margareta ist so gottesfürchtig wie keine Zweite ... wie hätte da ihr Mann ein Satansbraten sein können? Und Ihr habt selbst gesagt, dass er nie eine Messe versäumt hat. Zwölf Kinder hat sie ihrem Matthaeus geboren. Was die Wirkung der Zuckerhasen bestätigt.«

»Aber keines hat das erste Jahr überlebt, soweit ich weiß«, warf Nissel ein. »Könnte das nicht als Strafe Gottes angesehen werden?« 

Gollwitzer sah, wie sich das Näschen seines Annerl gefährlich kräuselte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sagte: »So, so ... Strafe Gottes? Als Margaretas Zwölftes starb, hat der Pfarrer ihr zum Trost gesagt, dass der Herr sich bei ihr die Engel wohl bestelle, so sehr liebe er sie. Gott würde niemanden prüfen, wenn er ihn nicht liebte. Und ist Margareta nicht die beste Amme? Um jedes fremde Kind in den hohen Häusern hat sie sich gekümmert, als wäre es ihr eigenes. Was schwätzet der Herr Pfarrer denn jetzt wie ein Picklhering dummes Zeug?«

Nissel nickte bedächtig. Der Gollwitzer konnte sich zu so einem klugen Weibe gratulieren. Er wünschte sich, seine Carla-Regina hätte vor neun Monaten etwas mehr Verstand bewiesen.

Als Gollwitzer nach geraumer Zeit, um eine große Beförderung reicher und dem Versprechen des Richters, seine Karriere weitreichend zu fördern, wieder nach Hause kam, war sein Annerl noch wach. Sie saß im Bett und hielt die Reste des Zuckerhasen in der Hand, von dem sie bereits ausgiebig genascht hatte. »Da bin ich aber froh, dass ich noch einen von den Wunderhasen bekommen habe. Ich hoffe, er wirkt, obwohl der Meier ihn nicht persönlich überbringen konnte«, sagte sie unschuldig und ihre roten Lippen leuchteten in feuchtem Glanz.

»Ganz bestimmt«, sagte Gollwitzer. »Ganz bestimmt.«

Annerl schob ihrem Gatten ein Stück des Zuckerhasen in den Mund und kicherte. 

»Ich kann den Zauber deutlich fühlen«, seufzte er. »Und jetzt, Annerl, komm endlich in meine Arme. Wir wollen die Wirkung nicht ungenutzt von dannen ziehen lassen.«





Die Tochter der Hutmacherin

ANNE HASSEL
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Vielleicht lag es am gemeinsamen Geburtstag, dass ich sehr früh so etwas wie eine unbewusste Seelenverwandtschaft mit dem jungen Albrecht Dürer empfand.

Wer weiß.

Er wurde als drittes von achtzehn Kindern des gleichnamigen Goldschmieds und seiner Frau Barbara 1471 in Nürnberg geboren. Da war ich noch nicht auf der Welt. Mein Leben begann erst zwei Jahre später, aber auch am 21. Mai. 

Jedenfalls begann ich mich schon recht bald für ihn zu interessieren.

Bei ihm allerdings war das nicht der Fall.

Albrecht besuchte damals die Lateinschule. Er wohnte nur ein paar Häuser entfernt von uns, trotzdem beachtete er mich nicht, wenn ich ihm begegnete. Kein Wunder, mit meinen krausen, dunklen Haaren, dem breiten Gesicht und der leicht knolligen Nase zählte ich nicht gerade zu den hübschen Mädchen, nach denen sich die Burschen umdrehten. 

Mein Vater war ein kleiner Schmied, kein Goldschmied wie der von Albrecht, wobei das Wort »klein« nicht auf seine Statur, sondern nur auf seine Werkstatt zutraf. Leider verstarb er kurz nach meiner Geburt, sodass ich über keinerlei Erinnerung an ihn verfüge. Ich weiß nur das, was meine Mutter uns vier Kindern später über ihn berichtete. Wir hingen an ihren Lippen, wenn sie von seiner Kraft und seiner Stärke erzählte, wie er das Eisen erhitzte, die helle Rotglut das Spiel seiner Muskeln beleuchtete, der Schweiß in seinen Nacken rann. Wir hörten fast das Zischen, sprach sie vom anschließenden Tauchen der Gegenstände ins kalte Wasser. Meine Mutter, eine ehrbare, fleißige Frau, die nun alleine für uns Kinder sorgen musste, bestritt den Lebensunterhalt als Hutmacherin. Diese Tätigkeit hatte sie bereits früher ausgeführt. Jetzt ein Segen und Glück für uns alle. 

Kaum jemand beherrschte die Technik der Verfilzung so ausgezeichnet wie sie. Sie schuf Kreationen aus kunstvoll gebundenen Tüchern, verwendete edle Stoffe, verzierte diese mit allerlei Bändern, Schnüren, sonstigem Tand und Pfauenfedern. Wen wunderte es, dass die Leute aus Nürnberg ihr die fertige Ware fast aus den Händen rissen?

Dadurch kam ich auch in das Haus der Familie Dürer unter der Veste. Meine Hände waren stets eiskalt, hastete ich die steilen Stiegen hinauf in das obere Geschoss, um Albrechts Mutter das Bestellte, die Hauben oder Hüte, auszuliefern. Meist traf ich ihn nicht an, so sehr ich mir das auch wünschte. Doch ein Mal saß er am Tisch und malte, sah auf und unsere Blicke trafen sich für einen kurzen Moment, bevor ich errötend das Gesicht abwandte. Albrecht hatte einen leichten Silberblick. Es störte mich nicht. Nichts an ihm empfand ich als unangenehm. Ein anderes Mal ging er so nahe an mir vorbei, dass er mich fast berührte.

Kurz vor Ostern 1490 erwähnte Frau Dürer beiläufig, ihr Sohn begebe sich die nächsten Jahre auf Wanderschaft und meine Sehnsucht nach ihm nährte sich bis zum Pfingstfest 1494 nur von der Erinnerung. Es verging kein Tag, an dem ich nicht mit Wehmut an Albrecht dachte.

 
Die Dürers waren mit der Familie Frey befreundet. So lernte ich Agnes kennen, deren Tochter. Auch sie und ihre Mutter bestellten bei uns.

Ihr gefielen die Hauben, die ich brachte, ausgesprochen gut. Stets verweilte sie einige Momente bei mir, kredenzte mir ein Getränk, trank ebenfalls und wir unterhielten uns kurze Zeit.

Bei einem dieser Treffen erzählte sie mir, Albrecht würde sie bald nach seiner Rückkehr heiraten. Sein Vater wünsche es und sie habe nichts dagegen. Im Gegenteil. 

Ich konnte es nicht glauben, fühlte mich fast einer Ohnmacht nahe. In meinen Träumen sah ich mich doch bereits als die von ihm Auserwählte. Es kostete mich große Überwindung, das Gespräch mit Agnes nicht sofort zu beenden und noch eine Weile zu bleiben. 

Aber was hatte ich denn erwartet? Dass er wirklich mich ehelichte?

Mich, die Tochter einer Hutmacherin?

Agnes stammte aus einer angesehenen Nürnberger Familie, ganz anders als ich!

Aber liebte sie ihn ebenso bedingungslos?

Mein Schmerz kannte keine Grenzen und man mag es auf dieses unbeschreibliche Gefühl zurückführen, dass ich Ungeheuerliches plante. 

Agnes sollte sterben!

Agnes, deren Verbrechen darin bestand, von dem Mann vor den Traualter geführt zu werden, den ich begehrte.

Ich werde nicht berichten, was ich alles unternahm, um an Gift zu kommen. Ich schäme mich zu sehr dafür.

Nur so viel – als meine Mutter und meine Geschwister in einer der kommenden Nächte schliefen, schlich ich mich aus dem Haus und eilte durch die Gassen der Stadt Nürnberg. Ich war wie von Sinnen. Niemals hätte ich dies bei klarem Verstand getan, ich schwöre es! Nichts nahm ich wahr, nicht einmal den Gestank der verrottenden Abfälle und der Schweineställe. Einmal stürzte ich, als ich ein Schlagloch übersah. Erschrak, als eine Ratte vor mir über den Weg huschte und in einem schmalen Mauerloch verschwand.

Das Haus, schindelgedeckt, stand windschief an die Stadtmauer gelehnt.

Die Alte, an deren Tür ich klopfte, ließ mich nicht herein. Sie nahm das Geld, drückte mir wortlos eine kleine Flasche in die Hand und zog sich zurück.

Den Rest der Nacht schlief ich nicht. Malte mir in Gedanken aus, wie ich als Braut neben Albrecht zum Altar schritt, versuchte, Gedanken an Agnes zu vertreiben, die sich aufdrängten, die mein Bild von einer gemeinsamen Zukunft mit dem jungen Dürer störten. 

Meine Mutter hatte eine besonders prächtige Kopfbedeckung geschaffen. Sie lächelte, als sie mir schöne Grüße an die zukünftige Frau Dürer auftrug und mich zu Agnes schickte. Ich nahm das Paket und lief aus dem Haus, die kleine Giftflasche in meiner Rocktasche versteckt. 

Ob ich Mitleid empfand? 

Mitleid mit meiner Nebenbuhlerin, die nicht ahnte, was in mir vorging, welche Gefühle die Ankündigung der Heirat in mir ausgelöst hatten?

Damals nein.

Agnes wartete bereits. Ihre Wangen waren mit einer leichten Röte überzogen. Sie pries die Kunst meiner Mutter, setzte die Haube auf, besah sich im Spiegel, um diese dann auf den Stuhl zu legen. Wie bei jedem Besuch standen zwei Becher auf dem Tisch. Ich nutzte diesen Augenblick und träufelte das Gift in denjenigen, der ihr näher stand. Arglos nahm Agnes anschließend beide Trinkgefäße in die Hand, drehte sich um, stellte sie ab, griff nochmals nach der Haube und bewunderte diese ein zweites Mal. 

Den Becher, den sie mir danach reichte, hielt ich für den richtigen.

Den ohne Gift.

Als ich sie verließ, ging es mir so gut wie schon lange nicht mehr. Ich sah mich am Ziel meiner Wünsche. Hatte nicht bemerkt, dass Agnes ohne Arg und Absicht mir den tödlichen Trunk reichte.

Nun ist es Abend. Mir geht es schlecht. Ich stelle mir die Frage – hätte ich wirklich mit Albrecht glücklich werden können, in dem Wissen, eine Mörderin zu sein? 

Ich weiß, das Gift wirkt langsam. Ich spüre es in mir, ohne etwas dagegen tun zu können. Weiß, dass ich den nächsten Tag nicht überleben werde.

Es ist wahr – Gott straft Unrecht.

 
Albrecht Dürer heiratete Agnes Frey 1494 in der Nürnberger St. Sebaldus Kirche.





Die Hübschlerin

URSULA SCHMID-SPREER
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Die junge Frau zog ihr rotes Kopftuch unter dem Kinn zusammen, sah sich vorsichtig um und verließ breitbeinig das Haus am Ölberg. Die Hand hielt sie fest auf den Bauch gedrückt.

»Nun Jungfer, so spät noch auf der Gasse?«

Sie nickte und versuchte eiligen Schrittes den Burgberg hinunter in Richtung des Sebaldusviertels zu enteilen.

»Armes Ding«, murmelte der Nachtwächter, während er sich seine Pfeife anzündete. Er hatte den blutigen Striemen quer über die Wange der jungen Frau genau sehen können.

»Hört Ihr Leut’ und lasst Euch sagen, unsere Uhr hat zehn geschlagen«, gab der Nachtwächter in einem Singsang zum Besten. Dann schlurfte er langsam weiter.

Margarete schluchzte leise. Sie humpelte die letzten Meter bis zur Waaggasse mehr, als sie ging. Endlich! Sie schlüpfte durch die Türe, die einen Spalt breit für sie offen stand.

»Komm schnell«, sagte eine weibliche Stimme. »Leg dich aufs Bett.« Mit geübten Griffen wurde Margarete ein wohlriechendes Tuch auf das Gesicht gelegt.

»Ich muss die Wunde reinigen, sonst fängt sie zu eitern an. Hast du noch woanders …?«

Die junge Frau nickte schüchtern und zog die Bluse aus. Quer über die Brust verliefen zwei blutige Striemen. Das Blut war bereits verkrustet.

»Hat er dich so zugerichtet?«

Margarete bestätigte es.

»So ein Schwein. Das darfst du dir einfach nicht gefallen lassen!«

»Was soll ich denn tun? Wie kann ich mich wehren?«

»Nur weil wir Hübschlerinnen sind, hat keiner das Recht, uns wie den letzten Abfall zu behandeln. Das nächste Mal werde ich zu ihm gehen.«

»Er will doch nur mich sehen. Tu das bitte nicht, Theres, sonst wirst du auch Schläge bekommen.«

Die beiden Frauen schwiegen. Theres versorgte die Wunden mit Heilkräutern und legte mit geschickten Fingern einen Verband an. Dann nahm sie einen Becher von der Anrichte. »Trink das bitte in kleinen Schlucken. Du wirst gut schlafen können. Der Schlaf heilt alles«, sagte sie mütterlich. Sie deckte Margarete zu und sah das junge Mädchen freundlich an.

»Ich bleibe noch eine Weile bei dir. Die Zeiten sind hart, ich weiß. Und als alleinstehende Frau ohne Familie hat man zu tun, um zu überleben.«

»Ich dank’ dir auch, dass du mich damals aufgenommen hast«, sagte Gretel schläfrig. Der Heiltrunk begann seine Wirkung zu entfalten.

»Du tatest mir einfach leid. Konnt’ dich ja nicht einfach wieder wegjagen, so verhungert wie du warst. Wusstest du damals eigentlich, an welcher Türe du angeklopft hast?«

»Nicht gleich, Theres, aber dann habe ich schon gemerkt, dass ich an ein prostibulum, ein Bordell, geklopft habe.«

Gretels Sprache wurde breiig und dann nuschelte sie nur noch: »Es machte mir nichts aus. Du bist meine beste Freundin. Hier habe ich das erste Mal Zuneigung erfahren.« 

Theres seufzte tief. Sanft streichelte sie über das zarte Gesicht Gretels. Wie jung diese war! Theres schätzte sie auf höchstens fünfzehn. Sie selbst hatte aufgehört, ihre Lebensjahre zu zählen. Solange ihr Körper noch straff und ihr Gesicht schön anzusehen war, brauchte sie sich keine Sorgen machen. 

»Wer weiß, was später ist«, sagte sie laut. Gretel atmete nun regelmäßig.

»Ob sich der liebe Gott etwas dabei gedacht hat, dass wir unseren Körper verkaufen müssen?«

Theres seufzte wieder. Eine Träne stahl sich aus ihrem Auge und rann die Wange hinunter. Ärgerlich wischte sie das Nass weg. 

»Zumindest hält er seine Hand schützend über dich, Gretel, denn sonst hätte er dich nicht zu mir geführt.«

Theres lächelte.

»Dich wegjagen? Abgemagert wie du warst? Ich bin froh, dass du bei mir bist!«, sagte sie zu sich selbst.

Dann deckte sie das junge Mädchen zu, strich ihr noch einmal über das Gesicht und schloss leise die Türe.

»Was ist mit ihr?«

Der Bordellvater Frieder Schmittlein stach mit dem Zeigefinger in die Luft. Dabei rümpfte er die Nase und entblößte eine Reihe schwarz verfärbter Zähne.

»Macht nichts wie Ärger, das Weib.«

»Das stimmt nicht und Ihr wisst das. Sie stellt sich gut in der Küche an. Und jetzt verdient sie ja ihren Unterhalt. Ich habe mich für sie verbürgt und vergesst es nie: Ich habe für Gretel bezahlt, Ihr durftet einmal umsonst«, sagte Theres und ihre Augen blitzten Frieder Schmittlein wütend an.

»Na ja«, brummte er, »ist schon gut, Ihr habt Euch da ein hübsches Mägdelein herangezüchtet.« Gierig fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen. War es die Erinnerung an die Momente mit Theres? Oder dachte er an die kommenden Freuden mit Gretel?

»Du lässt deine dreckigen Finger von ihr. Haben wir uns verstanden?« Drohend stand Theres vor ihm. »Wage es bloß nicht!«

Zur Überraschung der anderen Hübschlerinnen, die natürlich gelauscht hatten, zog sich der Wirt ohne Murren zurück. Es war offensichtlich, dass sie etwas von ihm wusste. Aber was? Womit hatte sie ihn in der Hand?

Theres war eine sehr kluge Frau. Wäre sie in einem anderen Elternhaus aufgewachsen und hätte eine Schule besuchen dürfen, wäre sicher eine Gelehrte aus ihr geworden. Aber das Schicksal hatte es anders mit ihr gemeint. Begierig saugte sie jede Information auf. Brachte sich selbst das Lesen und Schreiben bei und lauschte den Worten ihrer Freier, wenn diese über Politik, den Hohen Rat der Stadt Nürnberg, den König oder über das verwerfliche Leben sprachen. So merkte sie auch schnell, dass der Wirt des Frauenhauses die Bücher nicht ordentlich führte und Steuern hinterzog. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. Noch jetzt erinnerte sie sich an den entsetzten Blick des Schmittleins, als sie ihn beim Fälschen der Zahlen überraschte.

»Da habt Ihr Euch aber viel Mühe gegeben, aus der Acht eine Drei zu machen, Meister Frieder. Ob das wohl dem Hohen Rat so recht ist?«

Verschwörerisch legte sie einen Finger auf den Mund und eilte leichtfüßig die Stufen zu ihrer Kammer hoch.

So vergingen die Wochen. Frauenwirt Schmittlein ließ die beiden Hübschlerinnen in Ruhe. Die Gretel nahm ein bisschen an Gewicht zu und wurde immer ansehnlicher anzuschauen. Unter den Freiern sprach sich natürlich herum, dass die Jungfernschaft des jungen Mädels zum Verkauf stand. Durch Theres war Gretel gut vorbereitet. Sie hatte keine Angst. 

»Ihr wollt Euch also den Kuppelpelz verdienen.«

Frieder Schmittlein packte Theres hart an der Schulter und drehte sie derb zu sich. Er roch schlecht. Seine Augen waren nur noch kleine Schlitze. 

»Sie steht unter meiner Obhut und wer das Privileg der Entjungferung hat, bestimme immer noch ich.«

»Mit mir machst du das nicht, du Weibsbild. Ich werde …«

»Was wirst du?«, schrie Theres aufgebracht. »Mich grün und blau schlagen, sodass ich nicht arbeiten kann? Oder dich selbst der Steuerhinterziehung bezichtigen? Ja, tu das! Dann werde ich den Bütteln sagen, wer dem Schusters Schorsch neulich bei der Wirtshausschlägerei den Stoß versetzt hat, sodass dieser im Weinfass ertrunken ist.«

Schmittlein ließ die Hand sinken, die er zum Schlag erhoben hatte. 

»Ihr seid des Teufels!«, schrie er. »Woher wisst Ihr das?« 

Theres richtete ihre Röcke und strich sich das Hemd glatt. Dann spuckte sie vor dem Frauenwirt aus. »Erbärmlicher Wicht! Ich weiß es und Ihr solltet nicht vergessen, dass ich es weiß.«

Mit erhobenem Haupt ging sie zur Türe. Sie hatte den Hohen Rat kommen sehen. Heute sollte Gretels große Stunde sein.

 
*

 
»Hohe Herren, ist es nicht so, dass die Hübschlerinnen einer unehrlichen Tätigkeit nachgehen? Es ist wohl erwiesen, dass sie eine grenzenlose Begierde in fleischlichen Dingen an den Tag legen. Außerdem sind sie herrsch- und verschwendungssüchtig. Es sind gemeine weyber.«

»Beruhigt Euch, Vincenz.«

Der so Angesprochene ließ sich erschöpft und mit hochrotem Kopf auf seinen Ratsherrenstuhl fallen. Er sah zu dem obersten Ratsherren, der ihn kopfschüttelnd anblickte.

»Wir müssen die Prostitution tolerieren, das wisst Ihr alle. Keine anständige Frau wäre sonst vor dem Gesindel gefeit. Hat noch jemand etwas dazu zu sagen?«

Die Räte schüttelten leicht den Kopf. Manch einer dachte an die vergangenen Abende. Diese Hübschlerin, diese Theres, das war ein gar liebreizendes und dazu noch kluges Weib.

»Dann beschließt der Rat der Stadt Nürnberg, dass Hübschlerinnen Randständige sind, die kein Bürgerrecht besitzen dürfen. Außerdem haben Sie ein Tuch in den Schandfarben rot, gelb oder grün zu tragen, damit sie sofort als Dirnen erkannt werden können. Es ergeht die Order, dass die Prostituierten jedem Freier zu Diensten sein müssen.«

 
*

 
»Dir geb’ ich, du gemeine Dirne, du gottloses Ding, du Meretrix, du …«

Der Freier schlug immer heftiger mit seinem Gürtel auf Gretel ein.

»Hört auf! Das ist jetzt kein Spaß mehr. Ihr bereitet mir Schmerzen. Hört auf!«

Gretel schlug um sich, kratzte, biss, spie. Endlich gelang es ihr, sich vor dem Mann in die hinterste Ecke zu flüchten. Dessen Augen funkelten böse; sein Gesichtsausdruck war verächtlich. Gretel kauerte hinter einer Kommode. Behände war der Mann auf ihr, zog sie brutal hoch und gab ihr eine Ohrfeige.

Nachher hätte keiner mehr sagen können, was genau passierte. Gretel schrie auf, streckte die Hand aus, bekam den Wasserkrug zu fassen. Im selben Moment stürmte Theres zur Türe herein. Sie sah gerade noch, wie Gretel den Krug auf dem Kopf des Freiers zerschmetterte. Dieser strauchelte und fiel mit der Stirn auf die Bettkante. Regte sich nicht mehr. Theres beugte sich über den Mann.

»Oh, mein Gott, bei allen Heiligen! Ist er tot?«

Gretel zitterte am ganzen Körper. Mit angstgeweiteten Augen hielt sie ihre zerrissene Kleidung vor der Brust zusammen. Als sie mit der Hand über den Mund strich, schmeckte sie Blut.

»Ist er der Freier, der dich immer schlägt?« Theres sah fragend zu ihrem Schützling. Gretel nickte nur. »Und heute hat er zu fest und zu viel geschlagen?« Gretel nickte erneut. Die Ältere legte liebevoll ihren Arm um das junge Mädchen.

»Er wird dir nichts mehr tun.« Dann ging sie zu dem am Boden liegenden Mann und drehte ihn um. Die toten Augen des Ratsherren Vincenz Beutel sahen sie an.

 
*

 
Ein großer Tumult ertönte im Haus der Hübschlerinnen. Stimmengewirr, nur halb bekleidete Männer zogen sich schnell in die jeweiligen Zimmer zurück. Sie wollten nicht gesehen werden. Es dauerte auch nicht lange, bis zwei Büttel und der Nachtwächter im Haus standen. 

»Die Gretel hat den Rat umgebracht!«, hörte man hinter vorgehaltenen Händen.

So kam es, dass die Meretrix Margarete von zwei starken Bütteln unter Gejohle des Pöbels in das Lochgefängnis verbracht wurde. 

»Schaut sie nicht an, sie hat den bösen Blick!«, schrie die Menge, um dann um so lauter zu keifen. Ein Mann stand abseits, betrachtete das junge Mädchen. Er ballte die Hände zu Fäusten. Sie war eine Hübschlerin, das wusste er. Eine Randständige, so wie er auch. Er hatte sich schon immer zu der jungen Dirne hingezogen gefühlt. Sie sah so zart aus und lächelte ihn immer an, wenn er ihr auf der Straße begegnete. Wandte sich nicht ab. Der Freier hatte sie übel zugerichtet. Die Lippe war aufgeplatzt, blutete stark und das Mädchen hinkte.

Die Augen des Mannes zogen sich zusammen.

 
*

Der Hammer des Hohen Rates krachte donnernd auf den hölzernen Tisch. 

»So verkünde ich fürwahr, dass die Margarete Gassnerin den Hohen Rat, Vincenz Beutel, zu Tode gebracht hat. Sie ist daher hinzurichten. Die Strafe wird in den frühen Morgenstunden des kommenden Tages ausgeführt.«

Margarete war blass. Ihr strähniges Haar fiel ihr wirr ins Gesicht. Von den Tagen im Lochgefängnis schwer gezeichnet, hatte sie keine Tränen mehr. 

Auch Theres’ Gesicht war fahl. Sie spie aus. Am liebsten hätte sie laut geschrien. Da mussten die Hübschlerinnen jedem Freier zur Verfügung stehen – so sah es das Gesetz vor – und deren ausgefallene Wünsche erfüllen. Die Männer selbst durften ungestraft eine Dirne schinden, züchtigen und sie sogar zu Tode quälen, ohne jemals dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden. Theres’ Fingernägel gruben sich tief in ihre Handflächen.

»Dreh dich nicht um.« Theres erschrak, traute sich aber nicht, den Blick nach hinten zu wenden. Woher kannte sie die Stimme?

»Hast du mich verstanden? Dann nicke!«

Folgsam bewegte Theres ihren Kopf. 

»Hör mir genau zu, was du jetzt zu machen hast.«

Und dann flüsterte er ihr etwas ins Ohr. Als sie nach geraumer Zeit doch wagte, sich umzudrehen, war der Mann in der Menge verschwunden. 

Trotz der frühen Morgenstunde waren schon viele Menschen auf dem Marktplatz. Ein Rammbock fußte auf einer Art Podest. Ein großer Korb stand davor. Eine gespannte Stille lag in der Luft. Es war immer ein besonderes Ereignis, wenn eine Hübschlerin hingerichtet werden sollte. Einer der Ratsherrn las noch einmal die Anklageschrift vor. Dann wurde die Gretel die hölzernen Treppen hinauf auf das Podest geführt. 

Der Henker sah gar schaurig aus. Er trug einen weiten Umhang mit einer schwarzen Kapuze. Dort wo die Augen sein sollten, waren Schlitze in das Tuch geschnitten. In der Hand hielt er eine Axt. Breitbeinig stand er vor dem Rammbock; stolz und majestätisch den Kopf nach oben gerichtet. 

»Ich bin froh, dass der Henker Franz Schmidt von Bamberg zu uns gekommen ist«, meinte einer der Ratsherren.

»Ihr habt recht. Er beherrscht sein Handwerk wirklich gut«, bekam der Ratsherr zur Antwort.

»Trotzdem ist es nicht schicklich, wenn man mit ihm gesehen wird«, mischte sich ein Dritter ein.

»Er ist halt ein notwendiges Übel. Was würden wir sonst mit dem Pöbel tun?« 

Trommelwirbel erklang. Das Zeichen, dass nun die Hinrichtung begann. Ein Raunen ging durch die Menge, als die Theres loslief und die Treppen hochstieg. Sie trug einen weiten Umhang. Mit ihrer roten Kopfbedeckung war sie als Dirne zu erkennen. Der oberste Ratsherr nickte, als sich die Theres neben den Rammbock stellte und einen Korb daneben platzierte. Gretels Kopf lag bereits auf dem großen Holzstück. Beide Frauen hielten die Hände andächtig gefaltet. Dann gab der Ratsherr ein Handzeichen. 

Die Menschen schrien auf, als der Henker das Beil hob. Es blitzte im Strahl der Sonne. Mit einem scharfen Zischen ließ er die Hacke fallen. Er schlug zu. Ein einziger Hieb. Die Bürger in den ersten Reihen machten schnell die Augen zu. Ein Schwall roten Blutes spritzte. Eine Patrizierfrau, die ganz vorne stand, kreischte entsetzt auf, als sie einige Tropfen abbekam. Auch einige Ratsherren drehten sich angeekelt zur Seite. 

Aufregung entstand, als einige Diener der Ratsherren versuchten, das Blut mit nassen Tüchern wegzureiben.

In dem allgemeinen Trubel bedeckte Theres schnell Kopf und Körper der Delinquentin mit einem Tuch.

Das Spektakel war zu Ende. Einigen war es zu schnell gegangen und sie machten ihrem Ärger lauthals Luft. Laut schnatternd trollte sich die Menschenmenge. Die Senatoren spazierten gesetzten Schrittes ins Rathaus. Die Marktfrauen liefen zu den Plätzen, um ihre Waren feilzuhalten. Die Fischer eilten zur Hadermühle Richtung Pegnitz. Jeder ging seinem Tagwerk nach, gerade so, als wenn nichts gewesen wäre. 

Der Henker trug den Korb mit den sterblichen Überresten der Margarete Gassner und hievte ihn auf einen Wagen. Ihm oblag es nun, die Leiche außerhalb der Stadt zu verscharren. Ein christliches Begräbnis stand ihr nicht zu. Theres lief stumm neben ihm her. Der Henker nahm die Trense in die Hand und gab seinem Esel einen leichten Schlag in die Flanken. Langsam setzte sich der Wagen in Bewegung. Einige Menschen bekreuzigten sich, als der Henker mit der Theres an der Seite an ihnen vorbeiging. Schweigend durchschritten sie das Stadttor. Wie die Hübschlerinnen galt auch der Henker als Randständiger, durfte nicht innerhalb der Stadtmauern wohnen. Sein Häuschen stand an der Pegnitz. Langsam rumpelte das Gefährt über den Henkersteg, wie dieser von den Leuten genannt wurde.

»Brrr, Grauer, wir sind zu Hause«, sagte der Henker Franz. »Lass dich abschirren! Jetzt darfst du dich ausruhen.« Er gab dem Esel einen Klatsch in die Flanken. Gierig machte sich dieser über das frische Gras her. Mit einem kräftigen Ruck zog der Henker den Korb herab und trug ihn in sein Häuschen, wo er ihn behutsam auf den Boden stellte. Theres nahm die dunkle Decke ab.

Eine verängstigte Gretel kauerte im Korb. Weinend fielen sich die beiden Frauen in die Arme und schluchzten.

»Das werde ich Euch nie vergessen, Meister Franz, nie!«, schniefte Gretel.

»Es muss schon gerecht sein. Unsere Hohen Herren vergessen manchmal, was Recht und Unrecht ist. Gerade wenn es um Ihresgleichen geht«, brummte der Henker Meister Franz.

»Das ist jetzt deine Chance, liebe Gretel. Ich muss zurück, der Frauenwirt wird sich schon fragen, wo ich so lange bleibe. Ich sehe bald nach dir.«

Theres drückte ihren Schützling ganz fest und ging, sich vorsichtig umblickend, aus dem Haus des Henkers schnell auf das Stadttor zu. 

»Ja, ja, Blut ist ein edler Saft«, sinnierte der Henker. »Die Menschen haben Angst davor. Ich wusste es, dass viele die Augen schließen, sich vor schaurigem Ekel abwenden würden, wenn es spritzt. Gut, dass die Theres so kurzfristig die Schweineblase mit Blut füllen konnte und auch ein Krautkopf rollt und poltert.« Er schwieg.

Gretel sah ihn mit großen Augen an. »Wie hat sie es nur geschafft, dass sie mit auf die Hinrichtungsstätte gehen durfte?«

»Einer der Räte war ihr noch was schuldig. Ihr bester Kunde.« Meister Franz grinste. »Ihr seid frei, Gretel, könnt gehen, wohin Ihr wollt. Ihr könnt aber auch vorerst bei mir bleiben.«

Gretel sah ihn dankbar an. Schüchtern nahm ihr der junge Mann das rote Hübschlerinnentuch ab und warf es ins Feuer. 

Beide lächelten sich an. Ein neues Leben konnte beginnen.


 

 

Ende der Leseprobe. 
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